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Musical von Frederick Loewe und Alan Jay Lerner

My Fair Lady



„Die Grenzen meiner Sprache sind die 
Grenzen meiner Welt.“

Ludwig Wittgenstein
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Liebe Gäste, wir möchten Sie darauf aufmerksam machen, dass Ton- und/oder Bildaufnahmen unserer Aufführungen aus urheberrecht-
lichen Gründen untersagt sind. Vielen Dank.

MY FAIR LADY
Musical in zwei Akten nach George Bernard Shaws „Pygmalion“ 
und dem Film von Gabriel Pascal
Buch und Liedtexte von Alan Jay Lerner 
Musik von Frederick Loewe
Deutsch von Robert Gilbert

Eliza Doolittle
Professor Henry Higgins
Oberst Pickering
Alfred P. Doolittle
Freddy Eynsford-Hill
Mrs. Pearce
Mrs. Higgins
Prof. Zoltan Karpathy
Mrs. Eynsford-Hill
Ein Zuschauer

Franziska Ringe
Felix Meusel
Bernd Roth*
Thomas Rettensteiner
Semjon Bulinsky
Antje Bornemeier
Vera Meiß*
Jovan Koščica
Kristina Herbst*
Jeremy Almeida Uy* 

Die Uraufführung von MY FAIR LADY fand 1956 in einer Produktion 
von Herman Levin unter der Regie von Moss Hart in New York statt.

Opernchor des Theaters Vorpommern
Statisterie des Theaters Vorpommern
Philharmonisches Orchester Vorpommern

*Mitglied des Opernchors des Theaters Vorpommern



Premiere in Stralsund am 21. September 2024
Aufführungsdauer: ca. 2 Stunden und 45 Minuten, Pause nach dem 1. Akt
Aufführungsrechte: Gallissas Theaterverlag, Berlin

Ausstattungsleiterin: Eva Humburg Technischer Direktor: Christof Schaaf Beleuch-
tungseinrichtung: Marcus Kröner Bühnentechnische Einrichtung: Andreas Flem-
ming Toneinrichtung: Hagen Währ, Samuel Zinnecker Leitung Bühnentechnik: Mi-
chael Schmidt Leitung Beleuchtung: Kirsten Heitmann Leitung Ton: Daniel Kelm 
Leitung Requisite: Alexander Baki-Jewitsch, Christian Porm Bühne & Werkstätten: 
Produktionsleiterin: Eva Humburg Tischlerei: Stefan Schaldach, Bernd Dahlmann, 
Kristin Loleit Schlosserei: Michael Treichel, Ingolf Burmeister Malsaal: Anja Mirano-
witsch, Fernando Casas Garcia, Sven Greiner Dekoration: Frank Metzner Kostüm & 
Werkstätten: Gewandmeisterinnen: Ramona Jahl, Annegret Päßler, Carola Bartsch 
Modisterei: Elke Kricheldorf Assistentin: Dorothea Rheinfurth Ankleiderinnen: Ute 
Schröder, Petra Westphal Maske: Tali Rabea Breuer, Jill Dahm, Antje Kwiatkowski, 
Kateryna Maliarchuk, Ilka Stelter

2

Musikalische Leitung
Inszenierung
Bühne & Kostüme
Licht
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Alexander Mayer
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Eva Humburg
Marcus Kröner
Jörg Pitschmann
Marijn Seiffert
Stephanie Langenberg
David Behnke, David Grant, David Wishart
Saskia Becker
Nefeli Papanastasopoulou
Lisa Henningsohn





„Wie eine Dame sprechen sollte: Schließe nicht jeden Satz mit ‚nicht wahr‘ 
und gebrauche keine Flickwörter wie ‚also‘, ‚wissen Sie‘, ‚sage ich‘, ‚verstehen 
Sie‘. Vermeide alle Dialektausdrücke und sei vorsichtig in der Anwendung 
von Fremdwörtern. Als junges Mädchen halte deine Sprache von allen un-
feinen, übertriebenen Ausdrücken rein. Sprich leicht und ungezwungen von 
Sachen, die allgemeines Interesse haben. Plaudere von Tagesneuheiten, Er-
scheinungen der Literatur, von Festen, Unterhaltungen, von Kunstausstel-
lungen und Kunst, soweit du etwas davon verstehst. Vom Theater, d. h. vom 
Stück, seinem Verfasser, von den darstellenden Künstlern, aber nicht von 
deren Persönlichkeiten und intimen Verhältnissen. Um gut zu sprechen, sind 
drei Grundbedingungen unerlässlich: nämlich Takt, ein gutes Gedächtnis 
und gute Erziehung.“ 

Konstanze von Franken: 
aus dem „Handbuch des guten Tons und der feinen Sitten“, Berlin 1910



5

Der Phonetiker Henry Higgins trifft 
nach einem Opernbesuch in Lon-
don auf die Blumenverkäuferin Eliza 
Doolittle, die mit ihrer derben Spra-
che sein Aufsehen erregt. Higgins 
behauptet, dass man jede „Rinnstein-
pflanze“ durch intensives Training in 
den sprachlichen Adelsstand erhe-
ben könne. Oberst Pickering, eben-
so Sprachexperte, hält dagegen. Die 
Wette gilt: Um ihrem Traum als Blu-
menverkäuferin in einem eigenen La-
den näherzukommen, lässt sich Eliza 
auf die sechsmonatige Ausbildung 
ein. Ab sofort erhält sie strengsten 
Unterricht, bis sie endlich Sätze wie 
„Es grünt so grün, wenn Spaniens 
Blüten blühen“ fehlerfrei aussprechen 
kann. Beim Pferderennen in Ascot 
startet Higgins mit seiner Schülerin 
einen ersten „Feldversuch“. Als jedoch 
Elizas Temperament mit ihr durchgeht 
und sie beim Endspurt in ihre alte 

ordinäre Ausdrucksweise zurückfällt, 
reagiert die Gesellschaft schockiert. 
Lediglich Freddy Eynsford-Hill ist hin-
gerissen von Eliza und wartet von nun 
an unablässig vor ihrer Tür auf sie. 

Schließlich kommt der Tag des gro-
ßen Diplomatenballs, an dem Hig-
gins und Pickering Eliza dem Hoch-
adel vorstellen wollen. Ihr perfektes 
Auftreten lässt sie zur Attraktion des 
Abends werden. Die beiden Profes-
soren feiern dies zunächst als ihren 
Sieg: Die Wette ist gewonnen und 
alles scheint perfekt. Doch Eliza fühlt 
sich übergangen. Als Higgins ihr Un-
dankbarkeit vorwirft, nimmt sie ver-
ärgert ihren Koffer und verlässt das 
Haus. Higgins versteht die Welt nicht 
mehr und versucht sie zurückzuge-
winnen. Doch Eliza trifft einen be-
herzten Entschluss ...

Die Handlung 
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„My Fair Lady“ ist wohl der Inbegriff des klassischen 
Musicals und gehört mit Sicherheit zu einem der 
meistgespielten Stücke aller Zeiten. Mitte der 30er 
Jahre erwirbt Produzent Gabriel Pascal die Rech-
te an einigen Dramen von George Bernard Shaw. 
Darunter ist auch das Stück „Pygmalion“, das 1913 
am Wiener Burgtheater uraufgeführt wurde und 
dessen Stoff auf Ovid zurückgeht. So wie der Pyg-
malion des Ovid, ein Bildhauer, sein lebloses Kunst-
werk liebt, liebt auch Higgins seine Schöpfung auf 
geradezu fanatische Art und Weise, nicht jedoch 
den Menschen, der sich hinter derselben verbirgt. 
Anfangs zumindest … 
1938 bringt Gabriel Pascal einen Film mit dem Titel 
„Pygmalion – Der Roman eines Blumenmädchens“ 
heraus. Nun will er aus diesem Stoff ein Musical 
machen. Aber Shaw sträubt sich, er gibt seine Ko-
mödie nicht zur Vertonung frei. Erst nach seinem 
Tod 1950 ist das Projekt nach langen Verhandlun-
gen mit Shaws Erben realisierbar. Nun gilt es, einen 
Komponisten und einen Textdichter zu gewinnen. 
Pascal fragt Richard Rodgers, Oscar Hammerstein II, 
Leonard Bernstein, Gian Carlo Menotti und noch 
einige andere, doch niemand lässt sich für den 
Stoff begeistern. Erst der Komponist Frederick 
Loewe schafft 1956 zusammen mit dem Librettis-
ten Alan Jay Lerner das bis dato Unmögliche: die 
Gesellschaftskomödie für das Musiktheater zu be-
arbeiten. Am 15. März 1956 hat „My Fair Lady” im 
Mark Hellinger Theatre am New Yorker Broadway 
Premiere. Mit über 2.700 Vorstellungen in Folge 
bricht „My Fair Lady” alle Rekorde, bevor das Mu-
sical ein Jahr später mehrere Tony Awards gewinnt 
und seinen Siegeszug in alle Welt antritt.

Das Musical
Der Titel „My Fair Lady“
ist mehrdeutig. Ins Deutsche 
übertragen lautet er „Meine 
schöne Dame“, abgeleitet von dem 
englischen Begriff „fair“ für „schön“, 
„hübsch“, „hell“. Zudem bezieht 
sich der Titel in einem Wortspiel 
auf den Londoner Stadtteil Mayfair, 
aus dem Eliza stammt. Dort spricht 
man „Cockney“, eine Redensart 
bzw. einen Regiolekt, der nur in 
Mayfair gesprochen wird. Außen-
stehende können Menschen, die 
Cockney sprechen, nur schwer 
verstehen. Zugleich offenbaren 
sie durch die Verwendung dieser 
speziellen Sprache ihre Herkunft.

Da die Vorstellungen nach der 
Uraufführung bald zwei Jahre im 
Voraus ausgebucht waren, über-
nachteten die New Yorker für die 
wenigen Stehplätze sogar auf der 
Straße, bis die Theaterkasse öffnete.

Mit Rex Harrison hatten die 
Macher der Broadway-Inszenierung 
ein echtes Zugpferd im Ensem-
ble, schließlich galt er damals als 
schönster Mann der Welt. Doch 
makellos war nur seine äußere 
Erscheinung, denn Singen konnte 
er nach eigener Aussage trotz Ge-
sangsunterrichts nicht. Doch alles 
kein Problem: Loewe komponierte 
für Harrison einen Sprechgesang. 
Den Rest erledigte die Optik.

1961 soll „My Fair Lady“ in West-
Berlin herausgebracht werden. 
Doch nicht nur die Proben laufen 
auf Hochtouren. Auch der Mauer-
bau ist in vollem Gange. Da der 
Produktion durch den Wegfall ost-
deutscher Besucher enorme Verlus-
te drohen, arrangiert die Direktion 
des Theaters mit westdeutschen 
Reisebüros eine „Musical-Luftbrü-
cke“. Fortan werden Abend für 
Abend Zuschauer aus Frankfurt, 
Köln und München nach West-Ber-
lin eingeflogen. Das sorgt zwei Jah-
re lang für ein ausverkauftes Haus.



Der Komponist
Als Sohn eines Wiener Künstlerehepaares wurde 
Frederick (Fritz) Loewe am 10. Juni 1901 in Berlin 
geboren. Schon früh zeigte sich sein musikalisches 
Talent. Der Vater, ein erfolgreicher Operettentenor 
und Musicalstar, schickte ihn zum Studium ans Kon-
servatorium. Als Zehnjähriger trat er bereits mit den 
Berliner Philharmonikern als Pianist auf und war 
schon mit 15 Jahren Schlagerkomponist. 1924 wan-
derte er in die Vereinigten Staaten aus. Gemeinsam 
mit dem Librettisten Alan J. Lerner schrieb er seine 
größten Musicalerfolge: „What´s Up“ (1943), „Bri-
gadoon“ (1947), „Paint Your Wagon“ (1951), „My Fair 
Lady“ (1956), „Camelot“ (1960) und „Gigi“ (Filmmu-
sical 1958, Bühnenversion 1973). Nach einem Herz-
anfall zog sich Frederick Loewe nach Palm Springs, 
Kalifornien, zurück, wo er am 14. Februar 1988 starb.

Die Partitur von „My Fair Lady“ ist ein Konglomerat 
unterschiedlichster melodischer Einfälle, deren Titel 
zu den erfolgreichsten Kompositionen des ameri-
kanischen Musiktheaters zählen.

Mit der Verfilmung des Musicals im 
Jahr 1964 erlangte „My Fair Lady“ 
schließlich Kultstatus. In den Haupt-
rollen glänzten Audrey Hepburn 
als Eliza Doolittle und Rex Harrison 
als Henry Higgins. Aufgrund seines 
speziellen Sprechgesangs war es 
unmöglich, die Gesangsnummern 
von Rex Harrison vorher aufzuneh-
men und ihn dann zum Playback 
lippensynchron zu filmen, wie es 
üblich gewesen wäre. Sein Gesang 
wurde daher live aufgenommen. 
Dafür kam erstmals ein drahtloses 
Mikrofon zum Einsatz, welches 
unter seiner Krawatte versteckt 
wurde. Die Songs der Eliza nahm 
Audrey Hepburn zwar vorher 
auf, doch wurde im fertigen Film 
dann ihre Gesangsstimme durch 
die von Marni Nixon ersetzt. 

Kurioserweise sollte der Titel 
„My Fair Lady“ schon einmal für 
ein früher entstandenes Musical 
verwendet werden, doch damals 
wurde dieser als kommerziell nicht 
genügend wirksam angesehen. 
Das Musical wurde umbenannt 
und gelangte 1925 unter dem end-
gültigen Titel „Tell Me More!“ mit 
der Musik von George Gershwin 
am Broadway zur Uraufführung.



„Diskriminierung aufgrund von Klas-
senherkunft und Klassenzugehörig-
keit passiert ständig, und nicht nur 
in Form von Vorurteilen gegenüber 
Erwerbslosen. Klassismus durch-
zieht unser ganzes Leben: Er beginnt 
schon vor der Geburt und reicht bis 
weit über den Tod hinaus.

Seit Jahrzehnten wächst die soziale 
Ungleichheit. Die Schere zwischen 
Arm und Reich geht stetig weiter aus-
einander, während sozialer Aufstieg 
immer schwieriger wird. Wer arm 
geboren wird, bleibt meist arm, und 
wer reich geboren wird, bleibt reich 
[…] In Deutschland dauert es durch-
schnittlich sechs Generationen, bis 
Personen aus einkommensarmen Fa-
milien das Durchschnittseinkommen 
erreichen. 

Uns wurde jahrzehntelang erzählt, 
Deutschland sei keine Klassengesell-
schaft, das sei ein altmodischer Be-
griff. Alle, die hart arbeiten, könnten 
es in der sogenannten Leistungsge-
sellschaft nach oben schaffen. Doch 
Studien zeigen, dass gesellschaft-
licher Aufstieg immer schwerer wird 
und Menschen nach Kategorien wie 
Job und Bildungsniveau in Hierar-
chien eingeteilt werden; Hierarchien, 
die sich entlang des Klassenbegriffs 

bewegen. Diejenigen, die sich unten 
in der Hierarchie befinden, werden 
abgewertet, ökonomisch ausgebeutet 
und ihnen werden Zugänge verwehrt.
Spätestens zur Geburt kriegt jeder 
Mensch einen Vornamen. Auch er ist 
in unserer Gesellschaft ein Marker 
von Klasse. Ob man Kevin oder Maxi-
milian, Chantal oder Katharina heißt, 
macht einen Unterschied. Studien zei-
gen, dass bei gleicher Qualifikation 
und identischen Bewerbungsunter-
lagen Menschen, deren Namen mit 
der ‚Unterschicht‘ assoziiert werden, 
seltener zu Bewerbungsgesprächen
eingeladen werden als Personen, die 
der Mittelklasse zugeordnet werden.

Wir spüren von Beginn an, was uns 
unsere Gesellschaft zugesteht und 
welche Zugänge sie uns verwehrt. 
Wir verinnerlichen also, welche Klas-
senposition uns zugeteilt wird. In der 
Soziologie nennen wir diese Verinner-
lichung von Klasse Habitus. Regeln, 
Körpersprache und Selbstbewusst-
sein werden je nach Klassenherkunft 
erlernt, oft unbewusst: Wie man geht 
– gebeugt oder selbstbewusst –, wie 
man spricht und in welchen Räu-
men man sich wohlfühlt, all dies sind 
Merkmale für Klasse. 
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Wie Klassismus soziale Ungleichheit fördert
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Hast du als Kind gelernt, ein Musik-
instrument zu spielen? Wenn ja, wel-
ches? Cello oder Blockflöte, Klavier 
oder Mundharmonika? Welche Mu-
sik wurde bei dir zu Hause gehört, 
Opern oder Schlager?

Kulturelles Kapital ist zudem in den 
eigenen Körper eingeschrieben, 
wenngleich oft nur unbewusst: Die 
Regeln, wie man sich in Räumen 
der sogenannten Hochkultur verhält, 
werden früh eingeübt; die ‚richtige‘ 
Körperhaltung wird in Geigen- oder 
Ballettkursen trainiert. Dies prägt, wie 
eine Person spricht, sich bewegt, sich 
selbst versteht und wie sie ihren Platz 
in der Welt einnimmt. Auch Spra-
che spielt eine Rolle: Spricht jemand 
Hochdeutsch oder einen Dialekt? 
Kennt jemand die Begriffe, die in uni-
versitären Debatten verwendet wer-
den, oder nicht? 

Wie wir wohnen, hängt eng mit un-
serer Klassenposition zusammen. Die 
Unterschiede in der Wohnsituation 
sind immens, und sie prägen unser Le-
ben massiv. […] Ein wichtiger Aspekt, 
der Klassenunterschiede in Bezug auf 
die Frage des Wohnens aufzeigt, ist 
das Problem, bezahlbaren Wohnraum 
zu finden. […] Klassistische Diskrimi-
nierung ist einer der Gründe, warum 
einkommensarme Menschen eine viel 
höhere Mietbelastung haben als rei-

che Menschen, also prozentual einen 
höheren Anteil ihres Einkommens für 
Miete ausgeben müssen.

Klassismus stellt eine ernstzuneh-
mende Gefahr für unsere Gesell-
schaft dar: Menschenverachtende 
Einstellungen gegen erwerbslose und 
wohnungslose Menschen nehmen zu. 
Die soziale Ungleichheit wird immer 
größer und Klassismus als Ideologie 
hilft, vorhandene Klassenverhältnisse 
aufrechtzuerhalten. Um gegen soziale 
Ungleichheit vorzugehen, ist es drin-
gend notwendig, dass wir uns der 
Diskriminierungsform Klassismus zu-
wenden. Nur auf diese Weise können 
wir soziale Gerechtigkeit erreichen!“

Francis Seeck: 
Zugang verwehrt. Keine Chance 
in der Klassengesellschaft: Wie Klas-
sismus soziale Ungleichheit fördert







„Klassenunterschiede äußern sich 
nicht nur durch Einkommen oder 
Lebensstil, sondern auch durch 
Sprache. In der Schule wird die so-
genannte Standardsprache gelehrt, 
Hochdeutsch, akzentfrei und gram-
matikalisch einwandfrei. Jede Abwei-
chung davon enthüllt vermeintlich 
einen Klassenunterschied. Wer sich 
in einer Situation nicht ‚richtig‘ artiku-
lieren kann, fällt auf. Beim Abendbrot 
eines Professorenpaares wird anders 
gesprochen als in der Mittagspause 
auf der Baustelle. Selbst wer versucht, 
sich sprachlich anderen Klassen an-
zunähern, wird meist enttarnt. Wer 
zu korrekt spricht, lässt seine Un-
beholfenheit erkennen. Wer immer 
hochgestochen gesprochen hat, wird 
Schwierigkeiten haben, sich zwang-
loser auszudrücken. Falsch verwen-
dete Ausdrücke oder starke Dialekte 
können sogar den sozialen Aufstieg 
erschweren oder verhindern. ‚Kiez-
deutsch‘ gehörte einst dazu. Bei der 
urbanen Jugendsprache vermischen 
sich deutsche und vor allem aus dem 
Türkischen und Arabischen stammen-
de Wörter. Wer es spricht, galt einst 
als aggressiv und ungebildet. Da sich 
darin auch Identität und Abgrenzung 
ausdrücken, hat das ‚Kiezdeutsch‘ 
Eingang in die Popkultur gefunden. 
Längst ist es nicht mehr ungewöhn-

lich, dass sich auch Jugendliche ohne 
Migrationshintergrund solche Aus-
drucksweisen aneignen. Sprache bil-
det die Zustände der Gesellschaft ab. 
Sie offenbart, wie tief Ungleichheiten 
verwurzelt sind und wie wir diese 
durch unsere Ausdrucksweise zemen-
tieren: Du bist, was du sprichst. Aber 
genauso gilt: Durch Sprache haben 
wir die Möglichkeit, soziale Unter-
schiede einzuebnen …“

Anna Schulze: 
Artikel: „Sag mal! Wie jemand spricht, 
verrät viel über seine Herkunft. Und 
wie die Menschen darauf reagie-
ren, viel über ihre Vorurteile und das 
Klassenbewusstsein im Alltag“

12

Was Sprache über unsere Herkunft verrät





Manche Menschen kennen den Titel 
„My Fair Lady“, wissen aber tatsäch-
lich nicht gleich, welche Musik sich 
dahinter verbirgt. Sagt man ihnen, 
dass es sich um das Musical mit dem 
Titel „Es grünt so grün, wenn Spa-
niens Blüten blühen“ handelt, fällt 
sofort der Groschen. Jede*r von uns 
kennt mindestens eine Melodie aus 
diesem Stück …

Mindestens eine ist untertrieben. Ich 
würde sagen, jede*r kennt auf jeden 
Fall mehrere Stücke. Ich erinnere mich 
an die erste Orchesterprobe. Danach 
kamen Musiker zu mir und sagten: 
„Das ist das Besondere an ‚My Fair 
Lady‘. Wir kannten alle Melodien!“ 
Und das ist auch das Faszinierende: 
Frederick Loewe hat in nur einem 
Werk eine solche Vielzahl an super 
bekannten Melodien geschaffen.

Augen zu, Ohren auf: Wonach klingt 
für dich die Musik? Was möchtest du 
fürs Publikum hörbar machen?

Die Musik ist sehr unmittelbar. Wenn 
sie uns tanzen lassen will, dann ist 
sie so eindeutig, dass jeder mittan-
zen will. Wenn sie uns berühren will, 
uns mitfühlen lassen will, dann ist es 

so, dass jeder sofort berührt ist und 
mitfühlt. Für mich geht es darum, das 
Publikum den Charakter der Musik, 
ihr Wesen in jedem Moment spürbar 
werden zu lassen.

Wenn ein Musical so bekannt ist wie 
„My Fair Lady“, dann geht das oft 
mit einer hohen Erwartungshaltung 
des Publikums – und auch der Sän-
ger*innen und Musiker*innen – ein-
her. Woran orientierst du dich bei der 
Einstudierung der Musik mit dem 
Ensemble? Und worin bestehen die 
Herausforderungen?

Tatsächlich studiere ich die Musik wie 
jede andere auch, das heißt, ich ver-
suche, so vorurteilsfrei wie möglich 
heranzugehen. Die Herausforderung, 
wenn denn überhaupt von Heraus-
forderung zu sprechen ist, besteht 
darin, dass man manchmal mit Hör-
gewohnheiten ein bisschen brechen 
muss. Diese können in dem Zusam-
menhang ganz stark sein, wenn man 
einen Titel beispielsweise immer in 
einem bestimmten Tempo gehört 
hat – und man es vielleicht aber jetzt, 
wenn man sich vorurteilsfrei nähert, 
ein bisschen anders machen will.

DREI FRAGEN … 

... an Alexander Mayer
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Eliza spricht ja im englischen Original 
„Cockney“, eine Sprache, die in ei-
nem bestimmten Londoner Stadtteil 
(Mayfair) gesprochen wird, wonach 
die Benutzer*innen dieses Regio-
lekts eben ihrer Herkunft nach ge-
kennzeichnet sind. Im Deutschen ist 
es oftmals üblich, Eliza berlinern zu 
lassen, während in Österreich eher 
die Wiener Fassung verbreitet ist. 
Welche Entsprechung hast du für die 
Inszenierung am Theater gewählt? 

Wir haben eine Lösung gesucht, die 
nicht mit Dialekten arbeitet, denn in 
der deutschen Sprache markieren 
diese eigentlich weniger die sozia-
le als eine regionale Zugehörigkeit. 
Die Frage war also, welche anderen 
sprachlichen Merkmale einen Men-
schen als einer bestimmten sozialen 
Schicht angehörend kennzeichnen 
könnten. Dazu gehören sicher der 
korrekte bzw. falsche Gebrauch von 
Sprache, aber auch Slangwörter, Be-
griffe aus der Jugendsprache, Akzen-
te oder bestimmte Kraftausdrücke. 
Die sprachliche Auffälligkeit unserer 
Eliza besteht also darin, dass sie zum 
Beispiel bestimmte grammatische 
Regeln nicht kennt, falsche Hilfsver-
ben benutzt. Dialekt haben wir durch 
sprachliche Codes ersetzt.

Was ist deine persönliche Meinung 
bezüglich der Annahme von Hen-
ry Higgins, die Sprache mache den 
Menschen, nicht die Herkunft? 
Kann dies wirklich bedeuten, dass 
allein durch die Sprache eines Men-
schen, die sich jemand wie eine 
zweite Haut überstülpt, eine ande-
re Person über die wahre Herkunft 
getäuscht werden kann? 

Natürlich ist diese Behauptung von 
Henry Higgins durchaus naiv und 
– aus einer sehr komfortablen Pers-
pektive heraus – geradezu arrogant, 
denn es gibt weitere Faktoren, wie 
die soziale Herkunft, der Zugang zu 
Bildung, damit korrelierend leider 
auch immer noch oft das Einkommen 
der Eltern, die den sozialen Aufstieg 
nicht so leicht machen. Dass Sprache 
allein den Menschen mache, ist also 
nicht weit genug gedacht. Vielmehr 
muss man fragen: Wer hat Zugang zu 
welcher Ausbildung? Wer hat welche 
sprachlichen Codes erlernt? Und da 
belügt uns ja auch das Stück: Dass 
Eliza beim Ball als Prinzessin durch-
geht, hat auch mit einem wahrschein-
lich sehr teuren Kleid zu tun, das man 
wohl kaum würde nur mit korrekter 
Grammatik bezahlen können …

... an Wolfgang Berthold
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Du hast hier am Haus Opern aller 
Epochen und auch Operetten insze-
niert. Worin liegen die besonderen 
Herausforderungen der Inszenierung 
eines Musicals? 

Musical ist in der Erzählweise so-
wie der Struktur eigentlich eine re-
lativ konservative Musiktheaterform. 
Für mich liegt die Herausforde-
rung darin, trotzdem eine moder-
ne, gegenwärtige und der heutigen 
Theatersprache gerecht werdende 
Interpretation zu finden, und gleich-
zeitig den Funktionsweisen und An-
forderungen dieses Genres gerecht 
zu werden. Manche Rollenbilder in 
„My Fair Lady“ wirken aus heutiger 
Sicht überholt, manche Konflikte ver-
altet – hier finde ich es wichtig (was in 
der Oper ja viel selbstverständlicher 
ist), auch mal ironisch auf ein Stück 
zu blicken und es eben mit heutigem 
Blick zu befragen. Im Idealfall ergibt 
das dann eine sehr geistreiche Unter-
haltung, denn im Falle von „My Fair 
Lady“ liegt ja bereits in der Konfron-
tation eines eher theorielastigen und 
diskursiven Theaterstücks mit einer 
emotionalen und eingängigen Musik 
der besondere Reiz, den eine Insze-
nierung gerne noch zuspitzen darf 
und soll. 

(Das Interview führte 
Musikdramaturgin

Stephanie Langenberg)
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Übung 1: Verspannungen lösen
Das Wichtigste, um gut sprechen 
zu können, ist eine entspannte und 
aufrechte Körperhaltung, denn der 
Körper ist der Resonanzraum Ihrer 
Stimme. Jede Verspannung wirkt sich 
negativ aufs Sprechen aus. Lockern 
Sie Ihre Schultern, klopfen Sie mit den 
Händen von oben nach unten Ihren 
gesamten Körper ab, bis Ihr Ober-
körper locker nach vorn gebeugt ist. 
Schütteln Sie Arme und Kopf vorsich-
tig aus und richten Sie Ihre Wirbel-
säule anschließend Stück für Stück 
wieder auf. Kommen Sie in einen si-
cheren Stand und achten Sie darauf, 
dass beide Füße fest auf dem Boden 
stehen.

Übung 2: Wandgestaltung
Im Abstand von ca. zwei Metern steht 
vor Ihnen eine imaginäre Leinwand. 
Diese werden Sie im Folgenden mit 
verschiedenen Lauten „bemalen“. 
Diese Übung wird Ihr Bewusstsein für 
die Wirkung bestimmter Ausrufe und 
Klänge schärfen. Beginnen Sie mit 
dem Rufen einzelner Vokale. Aaahh, 
oohhh, uuhhh usw. Suchen Sie sich 
einen Punkt auf Ihrer Leinwand, wo 
Sie den Vokal platzieren möchten, 
und unterstützen Sie Ihre Stimme 
durch eine große Geste Ihres Armes, 

während Ihr Blick dem Vokal in Rich-
tung Leinwand folgt. Als nächstes 
sind die Konsonanten an der Reihe. 
Unterstützen Sie die Aussprache, in-
dem Sie einen imaginären Dartpfeil 
auf einen bestimmten Punkt der Lein-
wand werfen: P! T! K! Führen Sie die 
Übung anschließend mit anderen 
Lauten fort. Je kreativer Sie werden, 
desto bunter wird Ihre Leinwand und 
umso größer ist der Spaß. 

Übung 3: Sprechübung mit Korken
Diese Übung ist ein echter Klassiker. 
Sie geht auf den griechischen Red-
ner Demosthenes zurück, der eine 
schwächliche Stimme hatte und nu-
schelte. Um sich selbst zu trainieren 
und seine Aussprache zu verbessern, 
ging er ans Meer, nahm Kieselstei-
ne in den Mund und versuchte laut 
und deutlich gegen die Wellen anzu-
sprechen. Sein ausdauerndes Training 
machte sich bezahlt und er erzielte 
schnell Fortschritte. Auch heute noch 
ist die Übung ebenso beliebt wie ef-
fektvoll. Anstelle der Kieselsteine hat 
sich ein Korken bewährt; der eigene 
Daumen funktioniert allerdings ge-
nauso gut. Bereits eine Übungsdauer 
von nur einer Minute kann sich auf 
die Aussprache eines Menschen über 
einen längeren Zeitraum positiv aus-
wirken. Wichtig ist es, diese Übung 
regelmäßig zu wiederholen.

SCHNELLKURS 
SPRECHTRAINING 
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Übung 4: Zungenbrecher
Diese Übung fördert die Konzent-
ration ebenso wie die Aussprache, 
macht aber vor allem unheimlich viel 
Spaß. Sprechen Sie folgende Sätze 
mehrmals hintereinander. Beginnen 
Sie langsam und versuchen Sie dann, 
allmählich die Geschwindigkeit zu 
steigern, ohne sich zu versprechen. 

Zwischen zwei Zwetschgenzweigen 

zwitschern zwei Schwalben, zwei 
Schwalben zwitschern zwischen zwei 

Zwetschgenzweigen.

Blaukraut bleibt Blaukraut und 

Brautkleid bleibt Brautkleid.
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„Ich mag meine Musik nicht, 
aber was zählt schon meine  
Meinung im Vergleich zu der 
Meinung Millionen anderer?“

Frederick Loewe


